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Eine phantaſtiſche Geſchichte aus dem Spaniſchen des Don Pedro de Alarcon. 
Deutſch von Babette Arnous. 


(Fortſetzung.) 


„Nun, wer biſt Du denn?“ 
„Wir wollen in das Wirths haus eintreten und dann ſollſt 
Du es erfahren!“ 
a. Gil ſchritt haſtig voraus und trat mit dem unbekannten 
Licht in das beſcheidene Gaſtzimmer, welches ein ſpärliches 
2 ba beleuchtete und betrachtete die Geſtalt mit äußerſter 
f n dem dämmrigen, flackernden Lichtſchein ſah er, daß es 
eine Perſon, ungefähr im A' ter von breikte dis duc und dg 
nee die vor ihm ſtand; ſchlank, ſchön und bleich war 
in n ein N ſchwarzes Gewand mit Kapuze gehüllt und 
1 g auf em langen. ſchwarzen Haar eine gleichfalls ſchwarze 
pärpgifhe Mütze Obwohl gänzlich bartlos, ſah die Geſtalt 
men weiblichen Weſen ähnlich, ſchien aber ebenſowenig ein 

ann zu ſein trotz ihrer männlich ſchönen, kühnen Geſichtszüge. 

.Es kam ihm wie ein geſchlechtsloſer Menſch, wie ein 
Körper ohne Seele vor, oder noch mehr, wie eine Seele ohne 
ſterblichen Körper. Man möchte behaupten, daß man die Ver⸗ 
neinung der Perſönlichkeit in ihm erkennen mochte. 
— Seine glanzloſen Augen erinnerten an die Schwärze der 
Finſterniß. Ja, es waren geſpenſterhaft ſchwarze Augen . 
Augen der Trauer ... des Todes ... Dennoch waren fie 
ſanft und fo beruhigend in ihrer tiefen Stummheit, daß man 
den Blick nicht von ihnen laſſen konnte. Sie zogen an, wie 
das Meer, lockten wie die grundloſe Tiefe des Abgrunds und 
tröſteten, wie die Vergeſſenheit. 

Und als Gil Gil feine Blicke in jene tiefen, ſeelenloſen 
— — 5 hatte, fühlte er ſich wie in 1 Saller 
1 une die Erde in das Chaos zurückkehrte und 
25 3 eng eräuſch der Welt ein in der Luft ſich kräuſelnder 

Dann ſagte das Phantom die erſchütternden 5 
bin der Tod, ai = Freund. ich bi der Tod md Goc 
ſchickt mich.. Gott, der Dir eine glänzende Stätte im 
Himmel beſtimmt hat. Fünfmal habe ich Dir Unglück gebracht 
und ich, die unverſöhnliche Gottheit, empfand Mitleid mit Dir. 
Als der Himmliſche mir heute Nacht befahl, Deine gottloſe 
Seele vor ſeinen Richterſtuhl zu bringen, flehte ich ihn an 
Dich mir anzuvertrauen, mir zu erlauben einige Zeit an Deiner 
Seite leben zu dürfen, indem ich als Opfer anbot, ihm dereinſt 
Deinen geläuterten Geiſt, frei von Schuld und ſeines Ruhmes 
würdig zuzuführen. Der Vater im Himmel hat meinem Flehen 
ſein Ohr nicht verſchloſſen — und ſomit biſt Du der erſte 
Sterbliche, der mich angerufen hat, ohne daß ſein Körper ſich 


(Nachdruck verboten.) 


in kalte Aſche verwandelt hätte. Du biſt mein einziger Freund! 
Höre jetzt und lerne den Weg kennen, den ich Dir zu Deinem 
ewigen Heile vorſchlagen werde.“ a 

Als der Tod ſoweit gekommen war, flüſterte Gil ein kaum 
verſtändliches Wort. 

„Ich habe Dich verſtanden,“ antwortete ihm der Tod, 
„Du ſprichſt von Helena de Monteclaro.“ 

„Ja“, ſagte zögernd der Jüngling. 

„Nun, ich ſchwöre Dir, keine andern Arme als die Deinen 
und die meinen ſollen ſie jemals umfangen! Und im Uebrigen 
begreife es, ich will Dir die Glückſeligkeit dieſer und jener 
Welt gewähren, obwohl ich nicht allmächtig bin. Mein Können 
iſt ſehr begrenzt und ſehr traurig! Ich beſitze nicht die Fähig⸗ 
keit zu erſchaffen, mein Wiſſen beſchränkt ſich auf das Zerſtören. 
Doch liegt es in meiner Hand, Dir eine Kraft eine Macht zu 
verleihen, die größer als Reichthum, prächtiger als Fürſtenglanz 
und höher als Kaiſergunſt iſt. 

Ich will einen Arzt aus Dir machen; doch einen Arzt 
der mein Freund iſt, einen Arzt, der mich kennt, der mich 
ſieht, der mir ſpricht, der mich vorausſieht!“ 

Gil Gil war wie betäubt. 

„Iſt das wahr?“ fragte er, mit krampfhafter Beklemmung 
kämpfend. 

„Es iſt alles wahr, was ich Dir ſagte, aber ich bin noch 
nicht zu Ende ... Jetzt will ich Dir nur noch mittheilen, 
daß Du nicht der Sohn Juan Gil's biſt. Ich hörte die 
Beichte zweier Sterbenden und weiß daher, daß der Graf 
de Rionuevo und Dein verſtorbener Beſchützer, und Crispina 
Lopez Deine Eltern ſind.“ 

„Oh, ſchweige! ſchweige!“ rief der arme Jüngling ver⸗ 
zweiflungsvoll aus, indem er das Geſicht mit den Händen 
bedeckte. Dann, wie von plötzlichem Entſetzen erfaßt, ſchrie er 
auf: „So wirft Du auch eines Tages Helena de Monteclaro 
umbringen??“ e 

„Beruhige Dich doch“, entgegnete ihm das ſchattenhafte 
Weſen, „Helena wird nie für Dich ſterben! Jetzt aber ant⸗ 
worte. mir: Willſt Du mein Freund fein oder nicht?“ 

Gil antwortete darauf mit einer anderen Frage. 

„Giebſt Du mir Helena als Entſchädigung?“ 

„Ich habe Dir ſchon mit „ja“ geantwortet!“ f 

„Gut! Hier iſt meine Hand!“ und der Jüngling reichte 
dem Tod ſeine Rechte. 

In demſelben Augenblick erfaßte ihn jedoch ein neuer, 
ſchrecklicher Gedanke: 


„Mit denſelben Händen, die jetzt die meinen drücken, er⸗ 
würgteſt Du meine arme Mutter!“ 

„Ja! Deine Mutter ſtarb!“ ... entgegnete der Tod. 
„Aber, höre wohl zu, ich habe ihr keine Schmerzen verurſacht! 
.. Ich laſſe niemand leiden. Das, was Euch bis zum 
letzten Athemzuge quält, iſt mein Nebenbuhler ... das Leben! 
Dieſes Leben, welches Ihr, arme Verblendete ſo ſehr liebt.“ 

So warf ſich denn Gil, ganz zufriedengeſtellt durch dieſen 
Einwurf, dem Tod in die Arme. 

„Gehen wir nun,“ ſagte ſein in Trauergewänder gehüllter 
Gefährte. 

„Wohin?“ 

„Aufs Land, um Deine Funktionen als Arzt zu beginnen.“ 

„Doch wen werden wir dort zuerſt ſehen?“ 

„Den Ex⸗König Philipp V.“ 

„Wie? Philipp V. ſtirbt?“ 

„Vorläufig noch nicht; im Gegentheil, er wird ſogar von 
neuem zu regieren anfangen, und Dir wird er ſeine Krone 
verdanken.“ 

Gil beugte das Haupt unter der Laſt ſo vieler neuer 
Gedanken. Der Tod bot ihm den Arm und führte ihn aus 
dem Wirthshauſe heraus. 

Kaum hatten ſie die Thüre hinter ſich geſchloſſen, als ſie 
Schreien und Wehklagen hörten. Der Gaſtwirth war ſoeben 
geſtorben. 


IV. 
Abſchweifungen. 
In dem nämlichen Augenblicke, als Gil Gil das Wirths— 
haus verließ, empfand er einen ſolchen Wandel ſeines ganzen 


Weſens, daß er zweifellos vernichtet zu Boden geſunken wäre, 
hätte ihn nicht der ſtarke Arm des Todes aufrecht erhalten. 


Er fühlte nämlich, das, was vor ihm noch kein Menſch 


gefühlt hatte: Die doppelte Bewegung der Erde, um ihre 
eigene Achſe und um die Sonne. Aber mit feinem eigenen 
Herzen ging kein Wandel vor. 

Im Uebrigen würde ſebermaun, der das Geſicht des Ez⸗ 
Schuhmachets bei der Beleuchtung des ſchimmernden Mönd⸗ 
lichtes beobachtet hätte, wahrgenommen haben, daß ſich die 
inelancholiſche Schönheit deffelben in außetordentlichem Maße ver⸗ 
mehrt hatte. In ſeinen kohlſchwarzen, ſammetartigen Augen ſtrahlte 
ſchon jener geheimnißvolle Friede, der in der Perſonifikation des 
Todes herrſchte. Sein langes, ſeidenweiches Haar, ſchwarz 
wie Rabenfittiche, umrahmte jetzt ein Antlitz, welches bleich, 
wie der Alabaſter der Gräber, doch auch zugleich düſter ſtrahlte, 
als wenn innerhalb jenes Alabaſters ein Todtenlicht brenne, das 
ganz fein durch die Poren deſſelben hindurchdränge. Seine 
Bewegungen, ſeine Haltung, ſeine Geberden, kurz alles an ihm 
hatte ſich verändert; er hatte etwas Monumentales, Ewiges 
angenommen, dem jede Verbindung mit der Natur fremd zu 
fein ſchien. Man mußte die Ueberzeugung gewinnen, würde 
er jetzt den gefühlloſeſten Frauen, den ſtolzeſten Gewaltigen, 
den muthigſten Kriegern gegenübergeſtellt, ſie alle würden ihn 
als den Mächtigeren anerkennen. 

Die beiden Freunde gingen alſo Arm in Arm immer am 
Gebirge entlang, zuweilen auf den Wegen, zuweilen außerhalb 
derſelben. 

Wenn fie bei einer Ortſchaft oder an einzelnen Häuſer— 
gruppen vorbei kamen, ertönte ſtets leiſes Glockenläuten, wie 
Wehklagen durch den Raum und verkündete unſerm Helden, 
daß der Tod keine Zeit verlor und daß ſein Arm überall hin⸗ 
reichte. Sein Herz mußte von einer Eisſchicht umgeben ſein, 
um es dagegen gejühllos zu wachen, daß er die ganze, weite 
Welt mit Trauer und Verwüſtung erfüllen mußte. 

Große und wunderbare Dinge hatte der Tod ſeinem Freunde 
zu erzählen. 

Er enthüllte vor Gil Gils ſtaunendem Geiſte die Abgründe 
der Vergangenheit, machte ihm wichtige Eröffnungen über die 
Geſchicke der Reiche und das Schickſal der Menſchheit, indem 
er ihm das große Geheimniß vom Urſprung des Lebens kund 
that. Nicht minder fürchterlich und entſetzlich malte er ihm 
das Ende aus, dem die als ſchlecht erkannten Sterblichen 
entgegen gehen; ſchließlich beleuchtete er ihm mit feiner er- 
habenen Philoſophie die Geſetze, welche bei Entwickelung der 
kosmiſchen Materie walten und erklärte ihm die kurzen vor⸗ 


übergehenden Kundgebungen, welche ſich in ihren Formen 
Mineralien, Pflanzen, Sterne, Geſtirne, Wolken und Welten 
nennen. 

Phyſiologie, Geologie, Chemie, Botanik, alles wurde dem 
Geiſte des Ex Schuſters klar und ließ ihm die geheimnigvollen 
Quellen des Lebens, der Bewegung, der Fortpflanzung, der 
Leidenſchaft, des Gefühls, des Gedankens, des Wiſſens, der 
Erinnerung und des Wollens oder des Wunſches erkennen. 

Gott, Gott allein blieb ihm in dieſem Lichtmcere ver⸗ 
ſchleiert. 

Gott, Gott allein war dem Leben und dem Tode fremd. 

Gott, einzig und erhaben in ſeiner ſchrankenloſen Ferne; 
Gott allein Subſtanz, unabhängig, frei, allmächtig, ganz Wille, 
ganz That! — 

Dem Tod gelang es auch nicht den Schöpfer in ſeinem 
unendlichen Weſen und Walten zu enthüllen. 

Gott allein iſt unwandelbar, unerforſchlich in Ewigkeit. 
Gott allein war! 

Und weil er war, wie er war, verdunkelte ſich Gil Gils 
Blick; er ſenkte das Haupt, betete an und glaubte. 


V. 
Gewiſſes für Ungewiſſes. 


Am 30. Auguſt 1724, Morgens um zehn Uhr, betrat Gil 
Gil vollſtändig durch die verneinende Kraft belehrt, den Palaſt 
San Ildefonſo und erbat eine Audienz bei Philipp V. 

Rufen wir unſerm Leſer die Lage in's Gedächtniß zurück, 
in der ſich jener Monarch zu beſagter Stunde befand. 

Der erſte Bourbone Spaniens, Enkel Ludwig XIV. von 
Frankreich, nahm den ſpaniſchen Thron zu einer Zeit an, in 
der er ſich nicht träumen laſſen konnte, jemals den Frankreichs 
zu heſitzen. Aber es ſtarben verſchiedene Prinzen, Onkel und 
Vettern, die noch vor ihm Anrecht auf die Krone feines Vater 
landes hatten, und als er ſich gerade anſchickte, Spaniens Herr⸗ 
ſchaft anzutreten, erkrankte fein vierzehnſähriger Neffe, Ludwig 
der XV. tödtlich, ſo daß er dem Throne Caſtiliens zu Gunſten 
ſeines Sohnes Ludwig 1. entſagte und ſich auf Ildefonso 
zültüickzog. 6 3 | 
In dieſem peinlichen Zuſtande beſſerte ſich nicht allein die 
Geſundheit Ludwig XV. ein wenig, ſondern Ludwig I. ward 
ſo ſchwer von den Blattern ergriffen, daß man für ſein Leben 
fürchtete... 

Zehn Läufer waren abwechſelnd zwiſchen Granja und 
Madrid unterwegs, um Philipp ſtündlich über den Geſundheits,⸗ 
zuſtand ſeines Sohnes zu berichten und der ehrgeizige Vater, 
der überdies von ſeiner berühmten, zweiten Gemahlin Iſabell a 
Farneſia, welche noch weit ehrgeiziger als er ſelbſt war, an⸗ 
geſtachelt wurde, wußte nicht, zu welcher Partei er ſich in dieſem 
unvermutheten und ernſten Konflikte halten ſollte. a 

Sollte er Spaniens Thron, oder den Frankreichs un⸗ 
beſetzt laſſen? Sollte er die Abſicht kundgeben, daß er von 
Neuem in Madrid herrſchen wolle und ſich anſchicken, ſeines 
Sohnes Eibe anzutreten? 

Wenn nun dieſer aber nicht ſtarb? Würde es denn nicht 
unfruchtbare Schlechtigkeit geweſen ſein, ganz Europa in die 
dunklen Tiefen ſeiner Seele ſchauen zu laſſen? Wäre denn 
nicht das Opfer unnöthig gebracht, ſieben Monate in der Ein— 
ſamkeit gelebt zu haben? Hieße es nicht für immer auf die 
ſüße Hoffnung, den heiß erſehnten Thron Sankt Ludwigs 
einzunehmen, verzichten? Was alſo beginnen? Hoffen! Hoffen! 
war gleichbedeutend mit Zeit verlieren. 

Die Junta ſchwächte ihn und machte ihm jeglichen Einfluß 
auf Staatsangelegenheiten ſtreitig. 

Ein einziger Schritt konnte den Ehrgeiz ſeines ganzen 
Lebens koſten und den Namen ſeiner Nachkommen brandmarken. 

Den falſchen Karl V. beſtürmten die Verſuchungen der 
Welt in der Wüſte und Philipp bezahlte in jenen Stunden 
der Ungewißheit hart genug die Scheinheiligkeit feiner Ab⸗ 
dankung. . , 

Unter diefen Umſtänden war es, daß ſich unſer Freund 
Gil Gil dem grübelnden Könige anmeldete, indem er ihm ſagen 
ließ, er ſei Träger wichtiger Neuigkeiten. 5 

„Was wünſcht Du?“ hob Philip an, ohne ihn anzuſehen, 
als er ihn in das Zimmer treten hörte. 


„Majeftät! ſchauen Sie mich an“, entgegnete freimüthig 
Gil Gil. „Fürchten Sie nicht, daß ich Ihre Gedanken leſe, 
fie ftad wahrlich kein Geheimniß für mich.“ 

Philipp wandte ſich ſchroff zu jenem Manne hin, deſſen 
Stimme, trocken und kalt wie die Wahrheit, die ſie entſchleierte, 
ihm das Herzblut zu Eis erſtarren ließ. Aber ſein Zorn 
ſchwand vor dem finſtern Lächeln des Freundes des Todes. 

Er enpfand jedoch ein ſolches abergläubiſches Entſetzen, 
als er ſeine Augen auf die Gil Gils heftete, daß er unbewußt 
nach der Glocke faßte, welche den Schreibtiſch ſeines Arbeits: 
zimmers ſchmückte und wiederholte ſeine Frage: 

„Was wünſcheſt Du von mir?“ 

„Herr! .. ich bin Arzt ...“ antwortete der Jüng⸗ 
ling mit ruhiger Würde, „und ich vertraue ſo feſt auf meine 
Kunſt, daß ich mich erkühne, Ew. Majeſtät Tag, Stunde und 
Minute zu nennen, wenn Ludwig J. ſterben muß.“ 

Philipp betrachtete mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit den 
Jüngling im wallenden Gewande, deſſen Antlitz in übernatür⸗ 
licher Schönheit ſtrahlte. 

„Sprich! iſt meine einzige Antwort.“ 

„Nein! nicht ſo, Herr König“, entgegnete Gil Gil mit 
einem gewiſſen Sarkasmus in der Stimme. „Vorher müſſen 
wir über den Preis einig ſein.“ 

Der Franzoſe ſchüttelte mit dem Kopfe, als er dieſe Worte 
hörte. Es ward ihm zu Muthe, als erwache er aus einem 
böſen Traume und ſah die Sache jetzt mit andern Augen an, 
als ſchäme er ſich beinahe, daß er die ganze ärgerliche Szene 
zugelaſſen hatte, 

1 „Hollah!“ rief er, die Glocke berührend, „faßt dieſen 
ann!“ 

Eın Hauptmann erſchien und legte feine Hand auf Gils 
Schulter. Dieſer blieb ſcheinbar unberührt ſtehen. 

Wieber betrachtete der König, auf ſein vorheriges Ent⸗ 
letzen zurückkommend, den fremden Arzt von der Seite und er⸗ 
hob ſich dann langſam, deun die Schwäche, an der er ſchon 
ſeit Jahren litt, hatte in jenen Tagen zugenommen, 

„Laß uns Mein!" ſagte er zu dem Wache habenden 
1 i Dann trat er Gil Gil gegenüber, 2 wolle er 

zn dadurch beweiſen, daß er ohne jegliche Furcht ſei und ſagte 
mit erkünſtelut re hne jegliche Furcht ſei und ſag 

„Wer zum Teufel biſt Du, Du Eulengeſicht?“ 
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„Ich bin der Freund des Todes“, antwortete unſer 
Jüngling mit größter Ruhe. 

„Auch wohl der meiner Gattin und aller Sünder!“ ſagte 
der König anſcheinend ſcherzhaft, indem er unter dieſem Ton 
ſein kindiſches Entſetzen zu verbergen ſuchte. „Was ſagſt Du 
von unſerm Sohne?“ 

„Ich ſage, Herr“, rief Gil Gil aus, und machte dabei 
einen Schritt auf den König zu, welcher bei ſeiner Annäherung 
zurückwich, „ich ſage, daß ich komme, um Ew. Majeſtät eine 
Krone zu bringen .. ich werde aber nicht jagen, ob es die 
Krone Spaniens oder Frankecichs iſt, denn dies iſt das Geheim⸗ 
niß, welches ich bezahlt haben will. Ich ſage, daß wir unſere 
koſtbare Zeit verlieren und daß es dringend nöthig iſt, klar und 
deutlich zu ſprechen. . .. Ew. Majeftät höre mir mit Auf⸗ 
merkſamkeit zu. Ludwig J. liegt im Sterben .. Sein Leiden 
iſt trotz derer, die ihn behandeln, .. doch, Majeſtät, das iſt 
eben des Pudels Kern ...“ 

Philipp unterbrach Gil Gil. 

„Sprich, ich will alles hören.“ 

Der Freund des Todes zuckte die Achſeln und fuhr fort: 
„Ich ſagte bereits Ew. Majeſtät, daß dies des Pudels Kern 
ſei. Sie trugen Spaniens Krone auf Ihrem Haupte, Sire; 
jetzt bücken Sie ſich, um diejenige Frankreichs zu nehmen! Es 
wird et weder die eine, noch vi andere bleiben.“ 

„Es iſt wahr“ — bezeugte Philipp, wenn auch nicht mit 
Worten ſo durch Blicke. Weite Roither ne: 

„Heute,“ fuhr Gil Gil fort, den Blick des Königs auf⸗ 
fangend, „heute ſtreben Sie mehr nach der Krone Frankreichs, 
wie nach der ſpaniſchen und ſetzen ſich doch der gleichen Gefahr 
aus. Ludwig XV. und Ludwig J., beide jungen Könige, find 
krank. Beide können ſterben, Sie könnten beide beerben, doch 
iſt es dazu nothwendig, einige Stunden vorher zu wiſſen, wer 
von beiden zuerſt ſtirbt. Ludwig 1. iſt in größerer Lebens⸗ 
Pub — aber die Krone Frankreichs iſt begehrenswerther, 

aher Ihr Schwanken. Man weiß nur zu gut, daß Sie zurück⸗ 
haltend find, Sie wagen es itzt nicht die Hand nach dem 
Szepter Ferbinand 1. auszuſttecken, weil Sie fürchten, Sire, 
daß, wenn Ihr Sohn gefund wird, die Geſchichte Sie verſpotten 
und die Partei Frankreichs Sie verlaſſen wird. Das iſt alles 
leicht begreiflich. Nur wagen Sie es nicht, die Beute ſteizu⸗ 
geben, die Sie ſchon in Händen haben, aus Furcht, daß die 
andere, die Sie in der Ferne ſehen, nur eire Enttäuſchung 
oder eine Vorſpiegelung ſei.“ — 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Glücklicher 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(Fortſetzung) 


„So“, jagt Heller nachläſſig. „Es iſt gut, daß ich das 
erfahre.“ Er war dann eine Zeitlang auffallend luſtig. 
Auch der Kapellmeiſter kam heut, ſpät. Er brachte die 
rope Neuigkeit mit, daß das Manufkript der „Heiligen 
Genovefa“ fertig, und daß er bereits mit einem Verleger in 
Verhandlung ſtehe. 
„Joho, das koſtet Dich ein Fäßchen“, ſagte Meier. 
„Sonſt was werd ich thun,“ proteftirte der Kapell⸗ 


meiſter. „Erſt Geld haben. Ich habe mich ohnehin mit den 
— hineingeritten, und es wird Zeit, daß Mammon 


„Gehſt Du ſchon na 2 f 
zwölf Uhr der Prokimiſt ch Hauſe, Heller?“ fragt gegen 

„Ja, ich 5 a 1 

Der Prokuriſt hilft Heller den rzi anziehen. 
Dabei jagt er halblaul: eee 

„Weißt Du was, Heller, ich möchte Dir einen Vorſchlag 
machen. Ich habe mir die Sache eingehend überlegt: ich will 
mich ſelbſtändig machen. Und mit Deiner Hülfe. Wir müſſen 
eimmal in aller Gemüthlichkeit darüber reden. Wenn Dir's 
recht iſt, hole ich Dich morgen Abend ab, und wir ſprechen 
uns erſt auf Deiner Bude aus, ehe wir in den Stern gehen.“ 

„Da bin ich neugierig,“ ſagte e 

* 


* 


(Nachdruck verboten.) 


Daß ſich die Sache mit der ſchönen Wittwe ſo übel 
aufgeklärt, konnte der Glückliche nicht verwinden. Er ſchlief 
ſchlecht, und den ganzen nächſten Tag hatte er Herzqual. 
Solche Erfahrungen macht man nun mit ſeiner Gutmuͤthigkeit! 
Jetzt hört das aber auf. „Landgraf, werde hart!“ 

Er hatte heut' wenig Anlaß, ſich auf die Probe zu 
ſtellen. Drei Sammelliften: für innere Miſſion, für eine 
Beſſerungsanſtalt und für einen Kinderbeſcherungsverein wurden 
mit ſechs Mark abgefunden. Ein wenig anſtändiger als ſonſt 
mußte er doch geben! 5 

Etwas kleinmüthig nahm er den Steuer⸗Selbſteinſchätzungs⸗ 
bogen für das nächſte Etats jahr entgegen. Er konnte die 
Mehreinnahme nicht verleugnen! Da würde man ihn ſchön 
ſchrauben! 

Zu allem Glück gab es nur zwei Briefe heute, wovon 
einer obendrein nur eine Hamburger Lotterieofferte war. Deſto 
bedeutſamer der zweite: der Kollekteur in Berlin meldete, daß 
er der Kürze halber den jetzigen Haus- und präſumtiven 
Gutsbeſitzer in Perſon mit den nöthigen Papieren zu ihm 
ſchicke. Er ſolle die Sache ja nicht ſo einfach von der Hand 
weiſen! — Gegen Mittag traf ein Telegramm ein, unter⸗ 
zeichnet: Weinberg, es lautete: Bin wegen Hypothek unterwegs, 
bitte ſich Nachmittag zu Haufe halten! — Verwünſcht, Heller 
hätte gern einen kleinen Ausflug gemacht, heute war der letzte 


jeiner freien Tage! — aber da half nun Nichts. Er hatte 
gedacht, Frau Brieſemeiſter und Fräulein Minna mitzunehmen, 
der er ſchon den Theatergang am Abend für ſeine Perſon ab— 
geſchlagen ... nun mußte er die Frauen vertröſten, fie konnten 
ja wenigſtens beide am Abend das Theater beſuchen. 

Was hatte er bisher ſelber von ſeinem Gelde gehabt? 
Ausgaben und Aufregungen. 

Herr Weinberg kam, ein kleiner, glatzköpfiger Herr mit 
geſchorenem Backenbärtchen an den runden Bäckchen; von Ge⸗ 
burt und Natur ein kleiner Hausbeſitzer, den es kitzelte, Guts⸗ 
herr zu werden. Aber ein reinliches Geſchäft, wie es ſchien. 
Er brachte Abſchrift aus dem Grundbuch: da ſtand wirklich 
nichts als die 75000 Mark der Landſchaft, notariell be⸗ 
alaubigt. „Die Landſchaft beleiht nur auf die Hälfte der 
Tore, das iſt Ihnen wohl bekannt?“ Heller bedauert zwar, 
aber das macht nichts; es iſt Thatsache. Das Gut hat aus- 
reichend Gebäude und Inventar, auch eine Brennerei; es liegt 
famos, hat einen hübſchen alten Park. 

„Was hat's denn für Boden?“ fragte Heller auf's Gerade— 
wohl. Er hat nur eine dunkle Vorſtellung von ländlichen 
Verhältniſſen, aber er muß doch etwas zur Sache vorbringen. 

„Verſchieden“ ift die Antwort. „Zumeiſt lehmig; Schmutz 
giebt's genug. Ein ſehr tüchtiger Verwalter iſt da, der meint, 
man müſſe auch den reichlich vorhandenen Torf verwerthen, 
etwa Preßkohlen davon machen.“ 

„Und 5¼ Prozent wollen Sie zahlen?“ 

„Das wirft's immerzu ab.“ 

„Hm! Es iſt ja Alles in Ordnung, wie ich ſehe. Ich 
will mich zum Ueberfluß erkundigen, wie das mit der Landſchafts⸗ 
taxe ſteht. Wiſſen Sie was? Laſſen Sie mir acht Tage Be⸗ 
denkzeit, dann ſchreibe ich Ihnen ja oder nein.“ 

„Aber Sie brauchen wirklich kein Bedenken zu tragen. 
Eine beſſere Kapitalsanlage kriegen Sie nicht, ich kenne das.“ 

„Schadet Nichts — ich kann mich ſo raſch nicht ent— 
ſchließen.“ 

Und es bleibt dabei, Heller ift feſt. Gott ſei Dank, daß der 
Fremdling mit dem nächſten Zug wieder abdampft! 

Später kommt der Prokuriſt. „Nun ſchieß mal los!“ 

„Die Sache iſt die,“ ſagt Simmler mit einem Geſicht, als 
ob er eine Senfbüchje röche (er pflegt bei wichtigen Erwägungen 
die Augen halb zuzukneifen und die Naſe und Stirn kraus 
zu ziehen): „Wir haben hier einen Detailkunden in der Stadt, 
der einen höchſt bedeutenden Umſatz macht und eine ſehr große, 
feſte Kundſchaft hat. Der Kerl iſt aber lüderlich und verbraucht 
eine Unmaſſe Geld, ſodaß er ſchon immer in Zahlungsſchwierig⸗ 
keiten war. Gegenwärtig hat er ſich — das weiß ich von ihm 
privatim — völlig feſtgeritten. Ich ſollte bei unſerem Alten 
ein gut Wort für ihn einlegen, das hat aber gar keinen Zweck, 
ihm iſt nicht zu helfen. Er geht dieſer Tage krachen. Meine 
Chefs ſind faſt die einzigen Gläubiger, und ich habe mich mit ihnen 
vorläufig geeinigt: ſie übernehmen ſein Lager ſammt Kundſchaft 
und erklären ſich damit befriedigt, falls er ihnen das gutwillig 
überläßt; da ihnen daran liegt, das Geſchäft an derſelben Stelle 
weiter geführt zu ſehen, wollen fie es mir überlaffen, gegen eine 
Kaution von 10,000 Mark. Wie wär's, wenn wir das Ge⸗ 
ſchäft zuſammen machten? Du wirſt ſtiller Theilhaber, beziehſt 
ein Drittel des Reingewinns — ich kann mich nach den 
Büchern für 2000 Mark jährlich auf Dein Theil verbürgen. Ein 
Riſico iſt dabei nicht. Das iſt doch eine famoſe Jahres revenue, 
wie? Du brauchſt keinen Finger dabei zu rühren.“ 
if ci ich,“ jagt Stefan Heller entſchieden. „Aber 
ofort!“ 

„Gut. Ich werde alles vorbereiten. Sobald die Geſchichte 
ſoweit iſt, gehen wir zum Notar und ſchließen ab. Ich gebe 
Dir vorher Auszug aus den Büchern, damit Du ſiehſt, daß kein 
Schwindel dabei iſt.“ 

„Wer denkt daran — ſonſt würdeſt Du es ſchwerlich ris⸗ 
kiren, Dich hinein zu ſtürzen.“ 

„Weißt Du, ich würde Dir die Kompagnonſchaft antragen, 
aber meine Firma will's nur mit mir allein machen.“ 

„Iſt mir ganz recht ſo. Ich möchte vorläufig auch meinen 
Poſten bei Mehring nicht aufgeben. Na, dann munter fürbaß 
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in den Stern! Das iſt doch wahr: mit einem bischen Geld gehl's 
gleich vorwärts in der Welt.“ 
* * 
* 

Heller arbeitete wieder bei Mehring. Seine weitere Thätig⸗ 
keit begann gleich mit einem neuen Glücksfall: mit der Erklä⸗ 
rung ſeitens ſeiner Chefs, daß ſie dem bewährten Buchhalter nun, 
da er ſo bedeutend regreßfähig geworden, gern Prokura gäben. 

Heller's erſter Gedanke dabei war: Selma Mehring. Die 
Prokuriſten wurden zu allen Familienfeſtlichkeiten hinzugezogen. 

Inzwiſchen war es ein recht nettes Gefühl, mit Fräulein 
Minna in das Theater zu gehen. Sie hatte zwar Angſt, in's 
Gerede zu kommen, wie ſie beſtändig wiederholte, aber ſie ließ 
ſich doch hinführen und ſagte bei ſeinen Scherzen hundert Mal: 
„Aber!“ und „Ich verbiete mir das!“ und ſie hielt doch an 
ſeiner Seite aus. Sie ſpannen ſich ſo recht nett aneinander an. 

Gleich am zweiten Abend freilich hatte Heller recht unbe⸗ 
hagliche Empfindungen: im Foyer begegnete ihnen Fräulein 
Mehring. Heller verneigte ſich reſpektvollſt, bekam ein vornehmes 
Kopfnicken zurück — ein forſchender Seitenblick aber ſtreifte ihn 
und ſeine Begleiterin. Dieſer Zufall verſtimmte ihn für einige 
Zeit und er beſchloß, nicht mehr mit Fräulein Minna in das 
Foyer zu gehen. Ein Glück, daß Mehring's von ihrer Loge 
aus ſeinen Platz nicht ſehen konnten! Noch ein zweiter Zufall 
am ſelben Abend: da oben in der Balkonloge ſaß eine Dame, 
die ihn ſehr ungenirt mit dem Opernglas fixirte: Wahrhaftig, 
die unglückliche, um ihre Ehre beſorgte Wittwe! Wer der alte Herr 
neben ihr war, brauchte er wohl nicht zu fragen. Trauriges 
Geſchöpf! und doch war Heller ein Reſt ſüßer Empfindungen von 
jenem Beſuche zurückgeblieben; wenn er ſich dahinein verlor, vergaß 
er, daß er Urſache hatte, jenes Weib dort oben zu verachten, auf ſie 
erbittert zu ſein. Sie war gewiſſermaßen eine doppelte Perſon für ihn. 

Dieſer Junggeſell aus Grundſatz hatte plötzlich angefangen, 
ſich innerlich mit Weibern zu beſchäftigen. Sogar Heirathsge⸗ 
danken hatte er! e 

Nebenbei drängte die Frage der Unterbringung ſeines Gel- 
des. Er ſchrieb an den Kollekteur, daß er ſich entſchloſſen habe, 
das Geld zu geben, doch wünſche er den Namen des dem Gute 
zunächſt wohnenden Notars zu wiſſen, um ſich da zu informiren. 
Der Kollekteur war ſehr erfreut — Heller ſchrieb an den 
Notar, und nach acht Tagen kam die Antwort: daß Herr 
Weinberg bereits als Beſitzer des Gutes eingetragen und hinter 
der Hypothek der Landſchaft eine zweite von 10,000 Mark 
für den Kollekteur vermerkt ſei. Heller war verblüfft, doch klärte 
ihn ein Brief des Kollekteurs auf: da Heller zugeſtimmt, 
die 10,000 zu geben, habe er abgeſchloſſen, Inventar und etwas 
Betriebs kapital ausgehändigt und zu feiner Sicherung die hypo⸗ 
thekariſche Haft dafür im Kontrakt ausbedungen, da habe nun 
der Grundbuchs richter aus Mißverſtändniß gleich die 10,000 
Mark für ihn eingetragen. Er werde Heller eine Zeſſionsur⸗ 
kunde dafür ausfertigen laſſen, die ihn berechtige, die Hypothek 
jederzeit auf feinen Namen umſchreiben zu laſſen. ) 

Der Mann hatte es ja furchtbar eilig gehabt! Heller 
befragte Herrn Butterweck über die Sache, und dieſer meinte: 
eine legale Zeſſion ſichere ihn vollſtändig, nur käme ihm der 
Zinsfuß auffallend hoch vor. > 
N Schließlich; was war zu machen? Heller ſchickte die 10,000 
und empfing die Urkunde, an welcher Herr Butterweck nichts auszu 
ſetzen fand. Es waren halbjährige Voſtnumerandozinſen ausgemacht. 

Auch der Prokuriſt meldete ſich: es ſei alles in Ordnung 
vorbereitet. Sie gingen einen Kontrakt ſchließen, und Heller 
wurde ſtiller Socius mit 5 Prozent Zinſen und Drittel⸗Gewinn. 

Den Reſt ſeines Guthabens nahm er an ſich — zur freien 
Verfügung. Es waren ja nur ungefähr 1000 Mark! 

Die Regelmäßigkeit ſeiner Abendbeſuche im Stern ließ neuer⸗ 
dings zu wünſchen übrig. Er brachte öfter den ganzen Abend 
bei Frau Brieſemeiſter und Tochter zu — ganz „nette Abende, 
wie er ſich ſagte. Er unterhielt ſich gut mit Plaudern. Seine 
Unterhaltungsgabe begann ihm zu imponiren und es ſchmeichelte 
ihn, fie zu entfalten. Er beſaß eine leidliche Tenorſtimme und Fräu⸗ 
lein Minna ſpielte erträglich Klavier. Er las wohl auch vor. 
Durch das Schelten der Klubgenoſſen ließ er ſich denn auch 
nicht weiter beirren, er lachte ſie aus und fuhr ſort, häuslich 
zu werden. (Fortſetzung folgt.) 
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